

PROLOG

Olivia

Träumerin. Seit ich denken kann, mich erinnern kann, nennen die Menschen in meinem Umfeld mich eine Träumerin. Schon als Kind lebte ich teilweise in einer Welt meiner Fantasie. Manchmal fühlte sich das so an, als gäbe es zwei Realitäten: jene, die mich umgibt und jene, die ich tief in mir verschlossen halte. Oft bildeten diese beiden Realitäten eine Dichotomie. Einen Kampf. Erlebte Realität versus erdachte Realität. Sie konnten miteinander nicht existieren, zu fremd war die eine Empfindung der anderen.

Wenn ich vor dem Zubettgehen genug Zeit hatte, in der Welt in meinem Kopf zu versinken, war die Wirklichkeit oder das, was mir das Leben als Wirklichkeit verkaufte, ferner als ich es je beschreiben oder greifen konnte. Die Tagträume in meinem Kopf erlangten die Kontrolle über meine Gedanken. In diesen Träumen versank ich in einer Version meiner Selbst, die mir lieb war. Das einzige Problem war, dass in der Nacht mein Bewusstsein und mein Unterbewusstsein ein Narrativ bildeten, dass Elemente beider Welten kombinierte. Am Morgen saß ich in vollkommener Stille dort und versuchte beides voneinander zu trennen. Was war wirklich geschehen und was hatte ich mir nur erträumt? Wenn ich mich hätte entscheiden müssen, dann immer für die Geschichte in meinem Kopf. Also man könnte mich eine Träumerin nennen.

Aus Mangel an Zeit wurden die Träume seltener, aber sie wurden nicht weniger intensiv. Manchmal frage ich mich, ob ich der Mensch in dieser Fantasie sein kann. Und wenn nicht, wer bin ich dann?
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EINS

Olivia

Ihn in diesem Moment zu treffen, fühlt sich an wie einer dieser Tagträume. Doch weder träume ich, noch schlafe ich, als er das Café betritt, in dem ich arbeite. Ein schwarzes Notizbuch unter seinem Arm. Sein schwarzes Haar hängt ihm leicht ins Gesicht, er trägt große Kopfhörer, die mit hoher Wahrscheinlichkeit die Geräusche um ihn herum dämpfen. Obwohl es warm ist, trägt er eine dunkle Jacke, ein dunkles Shirt und eine weite Jeans. Er nimmt an einem Tisch in der hintersten Ecke des Cafés Platz. Es folgt ihm nur ein Mann, der vermutlich seinen Personenschutz übernimmt, hinein und setzt sich an einen anderen Tisch. Noch bevor ich die Situation richtig realisieren kann, stupst mich meine Kollegin Maya an. Auch sie ist erst vor wenigen Wochen nach Seoul gezogen und obwohl sie es sich leisten könnte, nicht zu arbeiten, arbeiten wir fast jede Schicht zusammen. Maya und ich könnten nicht verschiedener sein und doch hat sie mich seit dem ersten Aufeinandertreffen nicht mehr aus ihrer Obhut entlassen. Sie hat mich sozusagen adoptiert (ihre Worte, nicht meine). Ganz lässig geht Maya auf die beiden neu besetzten Tische zu und nimmt die Bestellung auf. Sie lächelt freundlich, spricht ruhig und langsam. Es stört niemanden hier, dass wir nur Englisch und sehr wenige Wörter Koreanisch sprechen. Ganz im Gegenteil, wie mein Boss mir bei meinem Vorstellungsgespräch erklärt hat. Das sei der Vibe des Cafés.

Im System kann ich die Bestellung einsehen, noch bevor Maya zurückkehrt, und mache mich an die Zubereitung. An ihrem Gesichtsausdruck versuche ich abzulesen, ob sie weiß, von wem sie gerade die Bestellung eines Iced Americanos aufgenommen hat, aber ihre Mimik liefert mir keine eindeutige Antwort. Ich entscheide mich vorerst dagegen, sie einzuweihen.

Im nächsten Moment kommt ein Pulk aus Studierenden durch die Tür und ich verliere für einige lange Minuten den Fokus auf die Situation von eben. Irgendwann sehe ich hinter einer Masse an Menschen, wie die beiden Männer den Laden wieder verlassen.

Als meine Kolleginnen die Bestellungen bearbeiten, fange ich an, die Tische aufzuräumen und entdecke auf dem Tisch in der Ecke nicht nur das leere Glas mit Eis, sondern auch ein schwarzes Notizbuch. Irritiert bleibe ich für einen Moment ste hen und atme tief ein und aus, als ich plötzlich Mayas Stimme höre, die mich ruft. Sie fragt mich, ob alles gut sei.

»Ja, alles gut«, entgegne ich ihr. »Der Gast, der hinten am Tisch saß, hat nur etwas vergessen.«

Ihre Augen werden groß vor Neugierde.

»Was denn?«

»Ein Notizbuch.« Ich halte ihr das Fundstück entgegen.

»Hast du schon hineingeschaut?« Mit ihrem Ellenbogen stupst sie mich an.

Ich zucke mit den Schultern. »Nein, warum sollte ich?«

»Na ja, irgendwie müssen wir doch herauskriegen, wem das Buch gehört. Manchmal sind in solchen Notizbüchern doch Aufkleber mit den Kontaktdaten des Besitzers.«

Ich denke darüber nach, sie in diesem Moment einzuweihen, dass ich längst weiß, wem die Fundsache gehört. Sie nimmt mir das Notizbuch aus der Hand und blättert darin herum.

»Siehst du, da ist eine Handynummer?«

»Eine Handynummer?«, ungläubig frage ich sie.

»Ja. Ich werde da gleich mal anrufen.«

Ich versuche ihr das Buch wieder aus der Hand zu nehmen.

»Ne, lass das mal lieber.«

Sie wehrt sich gegen meinen Versuch.

»Hey, warum denn nicht?«

Just in diesem Moment und als hätte er es geahnt, kommt unser Chef aus seinem Büro, dass sich hinter dem Lager versteckt und schaut uns mit einem provokanten und neckischen Blick an.

»Na Girls, habt ihr nichts zu tun?«

Wir beide lachen ihn nur an. Ich nutze den Moment der Ablenkung und nehme Maya das Notizbuch wieder ab.

»Doch, doch«, versichert Maya ihm und ich lasse das Notizbuch in meiner Schürzentasche verschwinden.

Mayas Eltern sind reich. Nicht ein bisschen reich, sondern schwerreich und trotzdem leben wir gemeinsam in einer kleinen Wohnung im Studierendenwohnheim. Sie nennt das Teil der Charakterbildung und möchte jede Erfahrung der Uni so mitnehmen wie die anderen. Ganz unvoreingenommen. Ich stolpere immer etwas über die Thematik, da ich selbst aus einer anderen Familie komme. Meine Eltern haben kein Geld und das ganze Studium kann ich mir auch nur durch Stipendien leisten. Trotzdem mag ich Maya und ihre bodenständige Art sehr. Und sie ist oft großzügig, genauso wie ihr Vater, der uns einmal in der Woche eine Essensbestellung zukommen lässt.

Nach unserer Schicht haben wir uns in einem Restaurant noch vegetarisches Essen besorgt und sitzen nun auf der Couch in unserer Küche, beziehungsweise unserem Gemeinschaftszimmer. Maya reißt die Verpackung ihres Essens auf, während sie an der Küchentheke lehnt.

»Du kennst den Unbekannten also?«, fragt sie mich.

Ich verdrehe die Augen. »Kennen wäre übertrieben, aber sieh selbst.« Mit einer einladenden Geste öffne ich die Tür zu meinem Zimmer und zeige auf ein Poster des Unbekannten.

»Tada.«

Mayas Augen werden immer größer und sie schaut mich verdutzt an.

»Olivia.«

»Ja«, entgegne ich.

»Willst du mir gerade sagen, dass dieser Musiker, den du anhimmelst, heute bei uns im Café war und sein Notizbuch vergessen hat und du allen Ernstes …«, sie macht eine kurze Pause, um auf ihre Uhr zu schauen, »… fünf Stunden gewartet hast, um mich einzuweihen.«

»Joshua.«

»Wie bitte?«

»Dieser Musiker heißt Joshua. Joshua Kim.«

»Das ändert nichts. Du hättest mir das direkt sagen sollen.«

»Wie hätte ich das denn machen sollen?«

Sie lacht kurz auf und legt dann ohne große Umschweife los: »Hallo Maya. Siehst du den gutaussehenden Typen dahinten? Ich quatsche dir ständig die Ohren voll, wie großartig ich den finde und das ich davon träume, ihn mal zu treffen. Er ist mega berühmt und ihn hier zu treffen, ist ein Zeichen des Schicksals, eine göttliche Fügung … Et Voilà!«

»Als ob ich das so gemacht hätte.«

»Weißt du Olivia, ich bin ja der Meinung, dass jeder seines Glückes Schmied ist, aber du hast besonders viel Glück, weil er sein Notizbuch vergessen hat und da auch noch zufällig seine Nummer drinsteht.«

»Ich hasse dich.«

»Nein. Du magst mich. Und jetzt her mit dem Notizbuch.«

Widerwillig stehe ich auf, gehe zu meiner Arbeitstasche und krame das lederne schwarze Notizbuch heraus. Ich reiche es Maya, die nun auf dem Sofa Platz genommen hat. Unbedacht blättert sie durch die Seiten, ohne den Inhalt richtig zu prüfen.

»Du musst ihm schreiben, dass wir das Notizbuch gefunden haben.«

»Und was, wenn das alles nur ein Scherz ist?«

»Warum sollte man sich mit sowas einen Scherz erlauben? Ich meine, was ist das Schlimmste, was passieren könnte?«

Maya sagt diese Worte mit einer vollkommenen Ruhe und Gelassenheit. Ich weiß, dass es für sie das Leichteste wäre, zu ihrem Handy zu greifen und die Nummer zu wählen. Für mich hingegen ist es das nicht. Zuhause in Deutschland habe ich sogar Probleme einen Termin bei meinem Hausarzt telefonisch zu vereinbaren. Die Nummer anzurufen, steht also erst gar nicht zur Debatte. Aber es gibt da noch einen gravierenden Unterschied zwischen ihr und mir. In den letzten Wochen, in denen ich Maya kennengelernt habe, ist mir aufgefallen, dass ihr Dinge leichtfallen. Dinge, über denen ich mir den Kopf zerbreche, für die ich all meinen Mut zusammennehmen muss, macht sie einfach so mit links. Oder zumindest erscheint es mir so. Gedankenverloren starre ich in den Raum …

»Maya an Olivia. Ich weiß, du hast dir in deinem Kopf schon unzählige schlimme Szenarien ausgemalt, aber ich denke, im schlimmsten Fall meldet er sich entweder nicht zurück oder holt sein Notizbuch einfach wieder bei uns ab. Ich wäre tatsächlich auch so freundlich, es ihm einfach per Post zu schicken. Dann hätten wir auch gleich seine Adresse.«

Ich lache leicht panisch auf und Maya schiebt schnell hinterher: »Kleiner Scherz.«

»Jetzt lass uns erstmal essen.«

»Du versuchst nur abzulenken, aber gut, ich habe Hunger. Aber bitte versprich mir, dass du diese Möglichkeit nicht einfach so verstreichen lässt. Kleiner Fingerschwur?« Sie streckt mir ihren linken kleinen Finger entgegen.

»Kleiner Fingerschwur«, sage ich, während ich mich mit meinem kleinen Finger bei ihr einhake.

Nach dem Abendessen verschwinde ich in mein eigenes Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Maya ist auf dem Sofa, wie so oft, während des Films, den wir gemeinsam geschaut haben, eingeschlafen.

Ich habe sie mit einer Wolldecke zugedeckt und bin ins Bad gehuscht. Hier stand ich eine halbe Stunde unter der heißen Dusche, um die Eindrücke des Tages zu verarbeiten. Jetzt sitze ich in meinem Schlafanzug auf meinem Bett, das Notizbuch liegt auf meinem Schoß und ich atme tief durch, bevor ich die erste Seite öffne. Es kostet mich einige Minuten, die ersten Seiten zu überfliegen. Denn hier befindet sich genau das, was ich mir erhofft (oder vielleicht auch befürchtet) habe. Es sind Gedichte. Sehr persönliche Gedichte. Worte, die er womöglich in einen Song verwandeln könnte. Die Auseinandersetzung mit den Gefühlen einer anderen Person überfordern mich oft, weil sie von mir eine Reflektion meiner eigenen Gefühle erfordern.

Die letzten Jahre über hat mich seine Musik, durch die wohl anstrengendsten und härtesten Zeiten meines Lebens begleitet. Nicht selten ließ ich die Welt an mir vorbeiziehen, während in meinen Ohren die Musik von The Flame lief. Joshua Kim ist nicht das einzige Mitglied der Band, insgesamt gibt es vier Mitglieder. Er ist jedoch derjenige, der die meisten Songs schreibt und ich halte hier in meinen Händen womöglich den Schlüssel zu neuen Songs. Wenn ich über meine Liebe zu der Musik und der Band im Allgemeinen spreche, bekomme ich, zumindest in Deutschland, von vielen Menschen nichts als Spott und Häme zurück. Mit der Zeit habe ich es deswegen immer mehr vermieden, darüber zu sprechen. Daher sind mir auch meine eigenen vier Wände, mein Rückzugsort von der Außenwelt, umso wichtiger geworden. Denn nur hier konnte ich die Dinge, die ich Liebe, in vollen Zügen genießen und zelebrieren. Nur hier konnte ich die Version von mir sein, die ich bevorzugte. Ganz ohne blöde Kommentare.

Aber warum spielen Musik und Songtexte hierbei eine so wichtige Rolle?

Die Antwort ist simpel und ebenso komplex. Ich schreibe selbst.

In meinem Bücherregal befinden sich gleich mehrere gefüllte Notizbücher. Schon als Kind konnte ich meine Lehrer damit begeistern, dass ich mir die ausgefallensten Geschichten ausdachte und auf Papier niederschrieb. Jetzt als Erwachsene sind aus den Geschichten Gedichte geworden, in denen ich alles verarbeite, was mir in den Sinn kommt.

Als ich durch die Seiten blättere, bleibe ich an einem der Gedichte hängen. Für manche scheint das ganze auszusehen, wie eine wilde Kritzelei (ich kenne das von meinen eigenen Notizen) aber auf dem Papier erkenne ich folgende Zeilen:

you make me feel like

I am losing it all

In the calm of the night

In the midst of a storm

you make me feel like

I don’t know myself

Anymore.

Ich lese die Worte immer wieder, als seien sie ein Zauberspruch und sie zu lesen, mein Weg aus dieser Realität. Doch irgendwann macht sich in mir auch ein anderes Gefühl breit. Ich sollte diese Gedanken eines anderen Menschen nicht so einfach ohne Konsens lesen. Eigentlich sollte ich dieses Notizbuch gar nicht in meinen Händen halten.

Diese Kette aus Gedanken zieht mich zurück in die Realität und verdeutlicht mir noch einmal, wie surreal das Ganze ist. Ich starre auf das Poster an meiner Wand. Joshua. Josh, wie er seine blaue Fender- Gitarre spielt. (Warum weiß ich das überhaupt so genau?) Der Joshua, wie ich ihn kenne, gleicht einer Fiktion. Allein die Tatsache, ihn in der Realität abseits jeder Bühne gesehen zu haben, ist ein Szenario für, das mein Gehirn noch circa zwanzig Werktage braucht, um es zu verarbeiten, aber auch noch etwas so Privates von ihm in der Hand zu halten, wirkt ganz falsch. Bilde ich mir das alles vielleicht nur ein? Halluziniere ich? Das kann eigentlich nicht sein, Maya war ja auch da und hat das ganze mitbekommen. Aber kann ich Maya überhaupt trauen …?

Schwachsinn, das ist alles Schwachsinn und mein Gehirn spielt mir einen riesigen Streich. Es ist passiert. Ich taste nach dem Notizbuch in meinem Schoß, nehme es in die Hände, halte mich daran fest. Ok Olivia, du wirst jetzt dieser Nummer schreiben, dass du das Notizbuch gefunden hast. Er wird es abholen, du wirst ihn noch einmal sehen, ohne dafür Geld bezahlt zu haben, und die Sache ist Geschichte.

Ich blättere auf die letzte Seite und tatsächlich steht dort eine Telefonnummer. Ich suche nach meinem Handy, das sich scheinbar immer noch im Wohnzimmer befindet und schleiche mich dahin zurück. Maya liegt noch immer schlafend auf dem Sofa, eingehüllt in die blaue Wolldecke mit den Schmetterlingen drauf, die ich aus Deutschland mitgebracht habe. Mit dem Handy in der Hand kehre ich zurück in mein Bett und öffne meine Nachrichtenapp. Ich tippe die Nummer ab, vergleiche sie mit den geschriebenen Zahlen auf dem Papier und beginne gedanklich eine Nachricht zu formulieren:


Hi, ich habe dein Notizbuch gefunden.



Kurz und knapp, vielleicht etwas zu knapp. Ich lösche den Satz wieder.


Hey, du hast dein Notizbuch vergessen, ich habe es gefunden.



Ziemlich offensichtlich habe ich es gefunden, sonst hätte ich die Nummer vermutlich nicht. Warum ist sowas immer so schwer? Vermutlich liest er über die Nachricht eh nur einmal drüber und das wars und ich verschwende hier Stunden meiner Zeit mit einer Nachricht. Aber ich will auch lässig wirken und als hätte ich keine Ahnung, wem ich da gerade schreibe. Vielleicht sollte Maya das Ganze übernehmen. Sie würde das viel besser machen als ich. Binnen Sekunden würde sie mutig eine Nachricht ins Universum schicken, so als hätte sie nie etwas anderes getan, aber ich schaffe das auch. Noch mal tief durchatmen.


Hi, du hast dein Notizbuch bei uns im Café vergessen und ich hab es gefunden.



Simpel, nicht gut, aber was solls. Ich rechne eh nicht mit einer Antwort. Ich schicke die Nachricht ab und wie als hätte das Universum diese Nachricht weitergetragen, öffnet Maya plötzlich meine Zimmertür. Ich schrecke hoch.

»Maya! Du sollst doch klopfen.«

Sie lächelt frech. »Sorry Olivia, ich wollte nur wissen, ob du schon die Nachricht abgeschickt hast.« In ihrem Blick erkenne ich, dass sie mich necken will und davon ausgeht, dass ich es noch nicht getan habe.

»Ja, habe ich«, antworte ich selbstsicher.

Ihre Mimik ändert sich und sie schaut nun überrascht drein.

»Oh, echt?«

»Ja, echt. Glaubst du etwa, ich lüge.«

»Nein, natürlich nicht. Ich bin nur positiv überrascht.« Sie kommt auf mich zu und setzt sich mir gegenüber aufs Bett.

»Und was hast du geschrieben? Vielleicht eine Antwort auf eines seiner Gedichte?« Sie grinst verschwörerisch.

»Du hast wahrschein lich das ganze Notizbuch durchgelesen, oder?«

»Nicht das Ganze.«

Ich schüttele gespielt ungläubig mit dem Kopf und antworte sarkastisch: »Schon mal, was von Privatsphäre gehört?«

»Wenn ich mich an die Regeln der Privatsphäre gehalten hätte, dann würde er sein Notizbuch vielleicht nie wieder sehen, weil wir nie rausgefunden hätten, dass da eine Nummer drinsteht.«

»Okay, du hast gewonnen.«

»Nun zeig mir die Nachricht.«

Ohne vorher zu noch mal auf den Bildschirm zu schauen, reiche ich ihr das Handy.

»Oh, er hat auch schon geantwortet.«

Mir entgleisen meine Gesichtszüge. »Wie bitte? Du verarschst mich.« Ich versuche ihr das Handy aus der Hand zu nehmen, aber sie hält es mir nur demonstrativ vors Gesicht. Zu kurz, als das ich irgendwas erkennen könnte. Schließlich liest sie die Nachricht noch einmal laut vor:


Hey, du kannst es behalten. Ich brauche es nicht mehr.



Irritiert blicken wir uns für eine halbe Ewigkeit an.

Maya unterbricht das Schweigen schließlich. »Was soll das denn bedeuten? Er braucht es nicht mehr … und dann lässt man es einfach bei uns herumliegen, oder was? Er hätte es auch einfach wegschmeißen können.«

»Ja, seltsam.«

»Steckt der eventuell in einer Mid-Life-Crisis?« Theatralisch hält sie sich ihren Handrücken an die Stirn und fährt mit verstellter Stimme fort: »Du kannst es behalten, ich brauche es nicht mehr.«

»Maya!«

»Ist doch so. Irgendwie auch ein bisschen arrogant. Nun gut. Ein weiterer Schatz für deine Sammlung.« Sie blickt auf das kleine Regal neben meinem Schreibtisch, das etwas an einen Schrein erinnert. »Oder du verkaufst es teuer bei Ebay.«

»Du spinnst.«

»Ja, vielleicht. Ein bisschen. Jedenfalls bin ich dafür zu müde. Ich hatte mir etwas Spannenderes erhofft, aber dann werde ich jetzt wohl mal schlafen gehen. Ich muss morgen früh zur Uni. Gehst du auch schlafen? Oder starrst du noch etwas verträumt auf die Seiten?«

»Ich gehe auch schlafen.«

»Brav. Bis morgen früh Olivia. Ich habe dich lieb.«

»Bis morgen früh.«

»›Ich dich auch‹ wäre die korrekte Antwort gewesen.«

Ich verdrehe die Augen. »Ich dich auch.«

Zufrieden verlässt sie mein Zimmer und schließt die Tür hinter sich.

Ich starre noch für einige Minuten auf meinen Handybildschirm und kann die Situation immer noch nicht ganz begreifen.




ZWEI

Olivia

Es dauert einige Minuten, wenn nicht sogar Stunden, bis ich endlich einschlafen kann und auch dann ist mein Schlaf wenig erholsam. Mein Unterbewusstsein seziert die letzten Stunden, bis es bei der letzten Schicht angekommen ist. In meinem Traum durchlebe ich alles noch einmal, nur diesmal öffne ich das Notizbuch und finde nicht die Worte und Zeilen von Josh, sondern meine eigenen. Tieftraurige Gedichte über den Sinn des Lebens. Als ich wach werde, laufen mir Tränen die Wange hinunter. Meine Laken sind zerwühlt und verschwitzt. Mein Shirt klebt mir am Laib. Um die Worte aus dem Traum nicht zu vergessen, taste ich hastig nach meinem Handy und tippe sie nieder.

Have I lost myself

In your gaze?

In the bluest shade of your eyes.

Or have I found myself

Somewhere in the green circles

Around your iris

I don’t know

Yet I feel like falling

Whenever I draw you close

Like you were meant to be mine

But never mine

To the core

Ich schleppe mich ins Badezimmer und fühle mich, als wäre ein LKW über meinen Körper gefahren. Sollte Schlaf nicht erholsam sein? Aus meinem Kleiderschrank krame ich eine dunkle Jeans und ein weißes Shirt hervor und mache mich auf in Richtung des Hörsaals, in dem ich gleich eine Vorlesung mit dem Titel: Einführung in die amerikanische Literaturwissenschaft habe. Im Hörsaal setze ich mich in eine der hinteren Reihen, klappe meinen Laptop auf und verbringe die nächsten 90 Minuten damit, unzusammenhängende Sätze in meine Notizenapp zu hämmern. Von der Vorlesung behalte ich nichts, was nicht so schlimm ist, da ich eine ähnliche Vorlesung schon an meiner Universität in Deutschland belegt habe. Hier in Korea scheine ich alles nur noch einmal zu wiederholen.

Ich entscheide mich dazu, mir einen Kaffee auf der Arbeit zu holen.

Hinter dem Tresen steht ein weiterer Austauschstudent, Marco, und nimmt meine Bestellung freundlich auf. Aus irgendeinem Grund hat mein Chef sich bei der Eröffnung gedacht, dass das Image eines internationalen oder eher amerikanischen Kaffeehauses noch mehr untermalt wird, wenn er fast nur Austauschstudierende einstellt. Ich kann mich nicht beklagen, andernfalls hätte ich mit meinen kaum vorhandenen Koreanischkenntnissen wohl kaum so schnell einen Job gefunden und tatsächlich hilft die Arbeit mir dabei mehr zu lernen.

Marco reicht mir meinen Hafercappuccino und ich schlendere zurück zum Gebäude der Sprachwissenschaften, um mich dort in die Bibliothek zu setzen und für eine Hausarbeit zu recherchieren. Auf meinem Handybildschirm erscheint eine Nachricht von Maya, die mich an unsere Verabredung am späten Nachmittag erinnert. Ich schicke ihr nur einen Daumen-hoch-Emoji zurück.

Die nächsten Stunden ziehen nur so an mir vorbei. Ich schaffe nicht viel, sehe mich nur verträumt in der Gegend um. Maya treffe ich dann schließlich in einem Pub, eines der wenigen Restaurants, das in Campusnähe vegetarisches Hähnchen anbietet. Sie wartet an einem Tisch in der Mitte des Raums. Als sie mich sieht, winkt sie mir freundlich zu.

»Na, wie war dein Tag?«, fragt sie mit einem Lächeln auf ihren Lippen.

»Ereignislos und deiner?«

»Ähnlich. Was wollen wir bestellen? Das gleiche, wie immer?«

»Klingt fantastisch.«

In der Zeit, in der wir auf unser Essen warten, erzählt sie mir von einem Typen, der in ihrem Einführungskurs heute ziemlich lange über den Sinn des Lebens philosophiert hat. »Sollte er solche Gespräche nicht mit seinen Instagram-Followern besprechen?«, fragt sie schließlich vollkommen fassungslos.

Wir lachen beide laut. Der Kellner bringt uns zwei Flaschen Bier und zwei Flaschen Soju, die Maya gekonnt auf unsere Gläser aufteilt. Da ich an diesem Tag noch nichts gegessen habe, steigt mir der Alkohol sofort zu Kopf. Auch der Teller mit dem Essen ändert daran wenig. Jedes Mal, wenn ich mein Glas leere, steht vor mir gefühlt schon wieder ein neues.

»Hast du vor Joshua noch einmal zu schreiben?«

»Um was genau zu sagen?« Mit ihrer Frage reißt Maya mich aus einem Gedanken, beziehungsweise versuche ich mich gerade darauf zu konzentrieren, nicht zu betrunken zu werden. (Als ob Willenskraft damit etwas zu tun hat.)

»Du könntest ihm eines deiner Gedichte schicken«, schlägt sie vor.

»Maya spionierst du mir schon wieder nach?«

»Niemals. Ich habe dich nur allmählich durchschaut. Du hast doch sicherlich irgendeine Inspiration in dein Handy getippt.«

Ich überlege für einen Moment zu lügen, erzähle ihr jedoch von meinem Traum. Sie nickt euphorisch.

»Dann solltest du ihm natürlich dein Antwortgedicht schicken.«

»Auf keinen Fall, das ist mir peinlich.«

»Olivia. Das darf doch nicht wahr sein. Was ist denn daran peinlich? Der Typ hat ein ganzes Notizbuch gefüllt mit seinen Gedanken hier vergessen und du schämst dich für ein einzelnes Gedicht?«

»Schämen ist der falsche Ausdruck«, erwidere ich.

»Was ist es dann?«

Ja was ist es eigentlich dann. Es ist, als würde ich ihm einen Einblick in meine Seele geben. Was ist, wenn er mich für untalentiert und dumm hält? Er sein Handy durch die Menge reicht und mit seinen Freunden Späße über die Worte einer verträumten 25-Jährigen macht.

Was ist, wenn er gar nicht antwortet und ich mir eine Antwort erhoffe?

»Ich glaube kaum, dass er sich für die Worte interessiert, die ich nach einem Traum aufgeschrieben habe. Der sitzt mit berühmten Produzenten in irgendeinem Studio und nimmt vielleicht den nächsten Hit auf.«

»Das kann gut sein. Dennoch ist das kein Grund, es nicht zu schicken. Ich weiß, dass das für dich eine große Sache ist. Aber ich glaube daran, dass deine Gedichte auch Weltklasse sind oder es zumindest sein können. Denkst du diese ganzen Produzenten haben nicht auch mal klein angefangen?« Sie blickt mich fragend an, fährt dann aber fort: »Und außerdem hat er jetzt auch nichts krass Weltbewegendes in sein Notizbuch geschrieben. Zumindest nichts, was du nicht auch schreiben könntest.«

»Du hast dir echt das ganze Notizbuch durchgelesen?«

Sie nickt freudig. »Naja, vielleicht nicht das Ganze, aber einen Großteil.«

Einige Stunden später sitze ich wieder auf unserer Couch. Maya habe ich bereits ins Bett gebracht. Nach ein paar weiteren Gläsern Bier, vermischt mit Soju, ist die Stimmung irgendwann gekippt und sie wurde super müde und weinerlich. Glücklicherweise ist die Bar nur wenige Gehminuten von unserem Apartment entfernt, sodass ich sie halb tragend halb stützend nach Hause bringen konnte.

Ich schaue noch einmal durch meine NotizenApp und finde direkt das Gedicht, das ich heute Morgen geschrieben habe. Ohne weiter nachzudenken, kopiere ich es, füge es in den Chat mit Joshua ein und drücke auf Senden. Da draußen in der Welt ist es nun. Die Panik, die in mir aufsteigt, ist ein bekannter Begleiter. Es fühlt sich immer ein bisschen so an, wenn man etwas Gewagtes oder zu Ehrliches an jemanden schickt. Eigentlich ist es egal, um wen es dabei geht.

Ich schlurfe ins Bad und mache mich fertig für mein Bett. Das Ganze dauert wenige Minuten und als ich eingemummelt in den Laken liege, muss ich an das erste Mal denken, als ich The Flame live gesehen habe.

In Berlin. Die erste große Welttournee außerhalb Asiens. Ich bin damals mit dem Zug hingefahren. Ganz allein. Meine Freunde wussten von dem Ganzen nicht viel, denn meine Liebe für die Band und die Musik hielt ich, wie gesagt, größtenteils geheim. Ich habe einmal versucht, meine Freunde für die Musik zu begeistern, aber auch hier war alles, was ich erntete, ein paar dumme Sprüche auf meine Kosten. Von jenem Moment an wurde die Scham viel zu groß und ich verfolgte das Leben der Bandmitglieder lieber im Geheimen, ohne meine Freunde einzuweihen. Doch tief in mir drin, weckte es ein Gefühl, das mir bekannt war. Die Dinge, die wir lieben, mit anderen zu teilen, kommt einer Art Offenbarung gleich. Implizit lege ich einen Teil meiner Seele vor dir nieder und hoffe, dass du mir Anerkennung und Offenheit entgegenbringst. Jedoch war das oft nicht der Fall. In der Schule und auch in meiner Familie war ich oft das seltsame Kind. Vertieft in Fantasien und Bücher. Für meine Interessen erhielt ich oft wenig Begeisterung von Anderen. Genau deshalb ist alles, was ich gerne habe, auch irgendwie umhüllt von ganz viel Scham. Nur in meiner eigenen Gegenwart konnte ich meine wahre Identität zeigen und in der Musik und den Songtexten von The Flame fand ich mich wieder.

Als ich sie also das erste Mal auf der Bühne sah, fühlte ich mich nicht nur glücklich, ich fühlte mich gesehen. In mir drin weckte es die Erkenntnis, dass die Worte, die sie sangen, nur für mich bestimmt waren. Das alles mag auf den ersten Blick vollkommen verrückt klingen, aber ist nicht das Teil der Beziehung des Menschen zu jeglicher Kunst? Dass man in der Kunst einer anderen Person etwas findet, das ausdrückt, wie man sich fühlt oder denkt?

Meine Freunde waren große Swifties oder Harry-Styles-Fans und ich verstand ihre Liebe, weil sie im Kern genau die gleiche war wie meine. Harry, Taylor, Joshua – eigentlich war es alles ganz egal. Die Fantasien blieben die gleichen. Man wollte den Stars nah sein, wissen was sie herumtreibt, bewegt. Wissen, welche Teile ihrer Persönlichkeiten sich mit den eigenen besonders gut ergänzen würden. Natürlich war es nichts Besonderes, gerade in der Zeit von Instagram und Co., dass einzelne Fandoms gegeneinander wetterten. Aber K-Pop-Fan oder Lady-Gaga-Fan zu sein ist im Grunde ähnlich wie Fan eines Fußballvereins zu sein. Allerdings würden sich fragile Männer das nie eingestehen, zu doll brennt im Herzen die Liebe für den 1. FC Köln (welche unmöglich vergleichbar ist mit irgendeiner anderen Liebe).

Meine Fan-Liebe hüte ich also wie ein Geheimes. Verborgen in meinem tiefsten Inneren. Ich konsumiere alles, was mit der Band zu tun hat im Verborgenen und es erfüllt mich in den meisten Fällen mit einer Wärme, die mich damals wie heute glücklich macht. An manchen Tagen, an denen meine mentale Gesundheit nicht besonders gut ist, liege ich oft stundenlang in meinem Zimmer und schaue Videos in denen Joshua und die anderen Mitglieder im koreanischen Fernsehen an Game Shows teilnehmen oder ihre gemeinsamen Urlaube mitfilmen. In mir löst das Alles oft das Gefühl aus, nicht allein zu sein. Ich fühle mich verbunden mit ihnen, als wäre ich Teil einer Gemeinschaft.

Das mag vielleicht nicht jeder Mensch verstehen, aber das muss man auch nicht, um zu realisieren, dass es etwas Besonderes ist und ich diese Gefühle verdient habe.




DREI

Olivia

Am nächsten Morgen erwache ich ohne den nervigen Klingelton meines Weckers. Die Sonne lächelt mich durch das Fenster an. Als ich auf mein Handy schaue, muss ich voller Schrecken feststellen, dass ich eingeschlafen bin, ohne mir vorher einen Wecker zu stellen. Es ist 8:43 und meine Schicht im Café beginnt in weniger als einer Stunde. Ich haste ins Bad und treffe dabei auf Maya, die an unserem kleinen Tisch im Gemeinschaftszimmer sitzt und in einer Zeitschrift blättert. Als sie mich sieht, blickt sie mich etwas irritiert an.

Im Bad habe ich nur Zeit für die allernötigsten Schritte. Ich putze mir die Zähne, trage Sonnencreme auf, etwas Concealer und Wimperntusche. Dann rase ich zurück in mein Zimmer, ziehe eine schwarze Jeans aus meinem Schrank und ein weißes T-Shirt. Maya streckt ihren Kopf in mein Zimmer und erkundigt sich, ob alles gut sei.

»Hast du auf die Uhr geschaut? Wir müssen gleich anfangen zu arbeiten.«

Sie schaut kurz auf ihre eigene Armbanduhr. »Ja, das sehe ich. Aber kein Grund zur Panik, du weißt doch, dass Jinyoung das nicht so ernst nimmt.«

»Seit wann nennst du unseren Chef Jinyoung?«

»Seit er mir neulich gesagt hat, ich solle ihn so nennen. Chef sei ihm zu förmlich.«

»Und du findest das nicht ein bisschen unangenehm?«

Sie verdreht offensichtlich die Augen und lacht. »Du findest doch eh alles an ihm weird, nicht nur ihn beim Vornamen zu nennen.«

Ich fühle mich ertappt und lasse meine Gedanken kurz zu meinem Chef abschweifen. Alles an ihm ist etwas unangenehm. Er ist einer dieser Männer, dessen Mid-Life-Crisis sich darin ausdrückt, dass er ewig jung und hip sein möchte. Manchmal schleicht er sich in meiner Schicht an mich ran, nur um mich zu fragen, was die Jugend von heute so herumtreibt. Ich fühle mich von der Frage zwar auch etwas geschmeichelt, da ich für ihn anscheinend nach einem Menschen aussehe, der von sowas Ahnung hat, aber meistens muss ich ihn mit etwas halbherzigen Antworten abspeisen. Es ist, als wolle er einen geheimen Code von mir erfahren, um das Rätsel nach der ewigen Jugend, des ewigen Hip-Seins, zu lösen. Dabei kenne ich die Antwort doch selbst nicht. Ich weiß nicht, wie man dazu gehört, beziehungsweise sich so anpasst, um nicht aufzufallen. Ich traue ihm glatt zu, dass er die Lösung vor mir finden wird.

Ich schaue wieder zu Maya. »Da hast du wohl recht«, entgegne ich ihr. »Vielleicht bin ich manchmal etwas hart zu ihm.«

»Mensch Olivia, das sind ja ganz neue Töne aus deinem Mund.

Vielleicht solltest du öfter mal verschlafen. Und jetzt hopp hopp, wir wollen Jinyoungs Gutmütigkeit ja auch nicht überstrapazieren.«

Wir verlassen die Wohnung gemeinsam und schlendern zur Arbeit.

Als wir vor dem Café ankommen, fange ich an, panisch in meiner Tasche zu wühlen.

»Mist, ich habe mein Handy zuhause vergessen.«

Maya schaut mich ziemlich hilflos an.

»Brauchst du es dringend? Sollen wir umdrehen?« Etwas in ihrem Blick ändert sich. Sie sieht zuerst besorgt aus, dann umspielt jedoch ein schelmisches Lächeln ihre Lippen. »Erwartest du vielleicht eine Nachricht von einem wunderschönen Unbekannten?«

»Schon möglich … aber es ist auch nicht so wichtig.«

»Du hast die Nachricht also abgeschickt?« Sie hüpft freudig auf und ab, nimmt meine Hände in ihre und hält sie fest.

»Ich hätte mich nie getraut, deinen Zorn zu wecken.«

»Schlaues Mädchen.«

»Lass uns weitergehen. Was immer auch auf meinem Handy an Nachrichten eintrudelt, kann bis nach der Arbeit warten.«

Als wir endlich ankommen, steht unser Chef (oder sollte ich eher Jinyoung sagen) schon hinter dem Tresen. In der Regel hat er kein Problem damit, auch mal eine Schicht zu übernehmen. In dem Moment, in dem er uns sieht, verändert sich seine Mimik und er schaut uns freudig an und winkt. Ich bin froh, mal wieder in Mayas Windschatten zu stehen. In ihrer Gegenwart sind die meisten Menschen auch freundlicher zu mir.

»Maya! Olivia! Wie schön euch zu sehen.«

Als ich zu Maya schaue, lächelt auch sie überschwänglich freudig und ich stimme ein. Kurz frage ich mich, ob meine Gesichtsmuskulatur diese Bewegung an diesem Morgen überhaupt kann. Augenscheinlich schon, wobei ich mich natürlich selbst nicht sehen kann, aber an den Gesichtsausdrücken der anderen ändert sich nichts.

Gemeinsam betreten Maya und ich das Lager; verschließen unsere Habseligkeiten in unseren Spinden und ziehen uns unsere Schürzen über.

Die Schicht verläuft alles in allem ereignislos. Gegen Nachmittag wird es voll, sodass ich dankbar bin meine Schicht inmitten des großen Andrangs beenden zu können. Auf dem Heimweg besorgen Maya und ich uns noch etwas zu essen von unserem Lieblingsrestaurant und einige Dosen Softdrinks.

Im Studierendenwohnheim angekommen, gehe ich den langen Gang hastig hinunter. Am Ende befindet sich unsere Wohnung und ich öffne die Tür, lasse sie offen für meine Mitbewohnerin, die erst einige Sekunden später hineinkommt. Sie stellt das Essen auf dem Tisch ab und räumt die Getränke in den Kühlschrank. Ich haste zu meinem Handy und finde es schließlich zwischen meinem Schlafanzug auf dem Bett. Als das Display aufleuchtet, sehe ich eine Nachricht von Joshua.

Sie ist kurz, den Ton kann ich nicht genau ablesen.


Hast du das geschrieben?



Und dann eine weitere Nachricht wenige Minuten später.


Hast du meine Notizen gelesen?



Ich gehe in meinem Zimmer auf und ab, das Handy halte ich immer noch fest umklammert in meiner Hand. Ich fühle mich hilflos. Planlos.

Meine Wangen glühen. Meine Hände sind klamm.

Was soll ich darauf zurückschreiben? In meinem Kopf lege ich mir Antworten zurecht, die eine coolere, entspannte Version von mir jetzt locker flockig tippen und abschicken würde. Aber leider bin ich diese Version meiner selbst gerade nicht. Plötzlich höre ich ein Klopfen an meiner offenen Zimmertür.

»Olivia, ist irgendwas passiert?« Mit einem besorgten Blick beäugt mich Maya. »Du siehst aus, als sei jemand gestorben.«

Stumm reiche ich ihr das entsperrte Handy mit dem geöffneten Chat.

Ich beobachte, wie ihre Augen über den Bildschirm fahren. Irgendwann sieht sie mich an und reicht mir das Handy zurück.

»Olivia.«

»Maya.«

»Weißt du, was das bedeutet?«

An ihrer Mimik versuche ich abzulesen, was sie mir zu sagen versucht. Ich selbst habe keine Ahnung, was das bedeuten soll, also schüttle ich nur mit dem Kopf.

»Das ist deine Chance. Er hat dein Gedicht gelesen.«

»Okay … ja vielleicht.«

»Was soll denn dieses vielleicht schon wieder bedeuten. Schreibst du etwa einer Person, ob sie etwas geschrieben hat, ohne es zu lesen?«

»Nein.«

»Siehst du?«

»Okay, also ich gebe zu, das Gedicht geschrieben zu haben. Aber was antworte ich auf die zweite Frage?«

»Du gibst zu, dass du es gelesen hast.«

»Und was, wenn er mich für eine unheimliche Stalkerin hält?«

»Ich würde wirklich gerne einmal in meinem Leben in deinem Gehirn drinstecken. Vielleicht würde ich dich dann besser verstehen.

Er hat sein Notizbuch auf deiner Arbeit vergessen, du wolltest es ihm zurückgeben, er meinte, dass du es behalten kannst. Daraufhin hast du es halt gelesen.« Maya zuckt mit den Schultern. »Als ob er dann denkt, dass du böse Absichten hast.«

»Ich kann das alles nicht.«

»Doch kannst du. Mit meiner Hilfe kannst du das. Und wenn nicht, dann kann ich das.«

Sie nimmt meine Hände in ihre. Erst halte ich es bloß für eine liebevolle Geste, doch dann beäugt sie meine Finger, lässt die Hände wieder los und sagt trocken: »Diese Finger sehen aus, als könnten sie perfekt Nachrichten tippen.«

Ich muss lachen.

»Und jetzt let’s go unser Essen wird kalt.« Ich folge ihr ins Wohnzimmer und setze mich an unseren kleinen Esstisch. Aus dem Kühlschrank reicht Maya mir eine gekühlte Cola, die ich öffne und hastig einige Schlucke nehme.

»Erst Essen, dann die Nachricht?«

»Wenn du mir versprichst, dass das keine Ausrede ist, dann ja.«

Irgendwann später sitzen wir in Wolldecken eingemummelt auf dem Sofa. Ich halte Maya mein Handy hin. Nach einem kurzen Zögern nimmt sie es entgegen.

»Was soll ich schreiben?«

»Danke … Vielleicht sowas wie: ja das Gedicht ist von mir und ja ich habe einige von deinen Sachen gelesen.«

»An sich gut. Lass mich kurz überlegen …«

Ich beobachte, wie sie schnell tippt. Einige Worte wieder löscht und dann erneut beginnt zu tippen. Dann hält sie mir mein Handy hin und ich lese über die Nachricht.


Hi, das Gedicht habe ich geschrieben, nachdem ich einige deiner Gedichte gelesen habe.



Ich nicke ihr zu und noch bevor ich irgendwelche Zweifel äußern kann, drückt sie auf Senden. Gespannt blicken wir beide auf den Chatverlauf.

Unter der Nummer erscheint das Wort online. Dann verändert sich das Wort zu schreibt. Wir kleben mit unseren Augen schon fast am Bildschirm. Beobachten die Worte, bis sie vor unseren Augen verschwim men und irgendwann erlöscht das Wort schreibt. In mir beginnt sich eine leichte Enttäuschung breit zu machen, die aber nicht lange anhält.


Wir spielen morgen ein Konzert. Vielleicht kannst du vorbeikommen und mir das Notizbuch mitbringen, dann können wir ja mal über dein Gedicht sprechen.



Mir klappt die Kinnlade runter. Das Konzert, von dem er spricht, ist seit Wochen ausverkauft. Der Kampf um ein Ticket hat mich mehrere Stunden und einige graue Haare gekostet. Am Ende habe ich keine Karten bekommen und jetzt wirft er das einfach so in den Raum. Dabei wäre das Konzert sogar nur zweitrangig. Er schlägt vor, dass ich ihm sein Notizbuch persönlich zurückgebe und sogar mit ihm über mein Gedicht spreche. Mein kleines Herz hält das nicht aus.

»Mit der Antwort habe ich jetzt nicht gerechnet.« An Mayas Blick kann ich sehen, dass sie ihre Worte auch so meint. Das erste Mal in unserer kurzen Freundschaft sehe ich ihr an, dass sie geschockt, überrascht und aufgeregt ist. Alles gleichzeitig.

»Was machen wir denn jetzt?«

»Wie was machen wir denn jetzt? Wir gehen zu dem Konzert. Also du gehst zu dem Konzert.«

»Ich kann das unmöglich und schon gar nicht ohne dich.« Ohne es so richtig zu realisieren, bin ich aufgestanden, laufe in dem kleinen Raum auf und ab. Ich gehe zum Fenster, öffne es, setze mich dann wieder neben Maya. Schnell merke ich jedoch, dass die Luft sich immer noch unangenehm warm anfühlt, also stehe ich auf und öffne das Fenster erneut.

»Ruhe bewahren, Olivia.«

»Das sagst du so einfach.«

»Ich habe ja auch schon einen Plan.«

»Den hast du?« Irritiert schaue ich sie an.

»Also du wirst ihm schreiben, dass du kommst und noch eine weitere Person mitbringst und bevor du fragst, das wird ihm sicher keine Umstände bereiten. Dann werde ich Jinyoung anrufen und sagen, dass ich morgen eher gehen muss. Ich habe eigentlich die Spätschicht. Und wenn wir das erledigt haben, werden wir dein Outfit für morgen rauslegen, damit du hoffentlich wenigstens ein bisschen schlafen kannst und dir darüber nicht den Kopf zerbrechen musst.«

»Wie schaffst du das?«

»Was genau?«

»So gelassen zu sein.«

»Eine von uns muss dieses Boot ja lenken, damit es nicht untergeht und ich bin mir sicher, dass du dasselbe für mich tun würdest.«

»Danke Maya.«

»Gerne Olivia. So und jetzt schreibst du die Nachricht. Ich muss kurz telefonieren.«

Mit ihrem Handy in der Hand verlässt Maya das Wohnzimmer und geht in ihr Zimmer. Ich tippe die Nachricht und schicke sie direkt ab.


Ich komme und bringe noch jemanden mit.



Er antwortet direkt, gibt sein ok und fragt nach unseren Namen, um uns auf die Gästeliste zu setzen.

Ich lasse mich tief in das Sofa fallen, atme kontrolliert ein und spüre, wie die Luft sich in meinen Lungen breit macht. Ich muss lächeln.

Zwicke mich selbst in den Arm. Das alles kann doch gar nicht wahr sein, oder?
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